
Die «Zindelhörner» bieten 
hohe Wohnqualität

«Der Beton und das Grün» lautete
der Titel einer Denkmalpflege-
Führung, die aufzeigen wollte,
wie man in den 1960er-Jahren der
Wohnungsnot entgegenwirken,
gleichzeitig aber durch verdichte-
ten Siedlungsbau auch die An-
sprüche an die Gartenstadt nicht
fallen lassen wollte. Die Histori-
kerin Verena Rothenbühler und
Denkmalpfleger Andreas Madia-
nos liessen dazu die Geschichte
der Wohnbauförderung und der
Gartenstadt-Idee Revue passie-
ren. Denn von der Rieter- (1865)
bis zur Zelglisiedlung (1943) war
die Idee immer dieselbe: günsti-
gen, grünen Wohnraum (mit

«Selbstversorger-Pflanzblätz») 
für die Arbeiter der boomenden
Industriestadt zu schaffen bzw.
die Wohnungsnot zu mildern. Da-
bei lassen sich drei Phasen inten-
siver staatlicher oder privater
Wohnbauförderung ausmachen:
1924–1932 profitierten Bauge-
nossenschaften von Subventio-
nen oder günstigem Bauland aus
öffentlicher Hand. Ebenso Mitte
der Vierziger- bis in die Fünfzi-
gerjahre, als Genossenschafts-
siedlungen wie Weberstrasse und
Mattenbach entstanden.

In einer dritten Phase, in der
auch die Überbauungen Gut-
schick und Grüzefeld gebaut

wurden, ging es aber nicht mehr
allein um Wohnbauförderung,
sondern auch um Verdichtung:
Es sollte in die Höhe gebaut wer-
den, damit genügend Platz für
ein grünes Umfeld blieb – eine
moderne Interpretation der
Gartenstadt-Idee.

Kantiger Beton
in sanfter Umgebung
Und damals dachte man auch
rechtzeitig an die Erstellung der
nötigen Infrastruktur: Die Bege-
hung des 1967 in Betrieb genom-
men Schulhauses und Kindergar-
tens Gutschick zeigt eine «kind-
gerechte» Gliederung in mehrere
Baukörper, die um einen «Dorf-
platz» angeordnet sind. Die zeit-
genössisch-brutalistische Beton-
architektur visualisiert zwar die
Konstruktion, sorgt aber im In-
neren mit viel Holz für kindge-

rechte Wärme; zudem wird sie
durch die Einbettung in eine auf-
geschüttete, weiche Hügelland-
schaft gemildert.

Schneller bauen ist 
billiger bauen
Angestossen wurde die Gut-
schick-Überbauung bereits 1953
durch Heinrich Zindel, der (als
Stadtrat) eine Motion zur Wohn-
bauförderung auslöste, die von
Parlament und Volk durchge-
winkt wurde. Ein erstes Projekt
von Architekt Heinrich Raschle
wurde Ende 1957 publiziert und
führte prompt zu geharnischten
Reaktionen: Von «Zindelhör-
nern», «Affenfelsen» oder von
«sozialistisch gleichgeschalteten
Bauten» war die Rede. Zindel
aber blieb unbeirrt: Er wollte be-
weisen, dass man dank vorgefer-
tigter Betonelemente schnell, ra-

tionell, billig bauen und so günsti-
gen Wohnraum schaffen konnte.
Was ihm gelang: Nur ein Jahr
nach Baubeginn konnten im
März 1965 die ersten hundert
(von insgesamt 360) Wohnungen
bezogen werden!

Durch Staffelung, Abtreppung
und horizontalen Versatz wollte
man dabei auch architektoni-
schen Ansprüchen gerecht wer-
den – und durch Hochhäuser soll-
te mehr Platz für Grünraum blei-
ben. Dieser wurde vom renom-
mierten Gartenarchitekten Ernst
Cramer gestaltet und das Resul-
tat kommt heute noch gut an: Auf
weiten Rasenflächen und unter
stattlichen Bäumen spielen zahl-
reiche Kinder. Alex Hoster

Weitere Führungen
zu denTagen des Denkmals:
www.hereinspaziert.ch

DENKMALPFLEGE Mitte der Sechzigerjahre wurden auf
der grünen Wiese die Siedlungen Gutschick und Grüzefeld 
hingeklotzt. Dabei ging es um günstigen Wohnraum –
aber auch um verdichtetes Bauen in der Gartenstadt.

Winterthur im 
Wettstreit mit 
Swiss und CS

In der Gruppe der Nominierten für
den Preis mit dem sperrigen Na-
men «Swiss Award Corporate 
Communications» fällt die Stadt 
Winterthur aus dem Rahmen. 
Unter den letzten sechs sind an-
sonsten nur grosse Namen aus der 
Unternehmenslandschaft – die 
Credit Suisse, die Swiss oder die 
Axa-Winterthur – sowie die 
Crème de la Crème der Schweizer 
Medienprofis wie etwa die Zürcher
Werbeagentur Jung von Matt.

Die Stadt Winterthur geht als
krasse Aussenseiterin ins Rennen
um den Oscar der Schweizer Kom-
munikationsbranche. Eingereicht
hat sie das kommunikative Be-
gleitprojekt zur Asylkirche Rosen-
berg, das unter der Leitung des So-
zialdepartements entstanden ist.
Bekanntlich hat die Stadt um die
letzte Jahreswende die reformier-
te Kirche Rosenberg als Asyl-
unterkunft umgenutzt und damit
schweizweit Beachtung gefunden.

Das Gerücht, das alles änderte
Aus dem Projektbeschrieb, den
die federführende Kommunika-
tionsbeauftragte Katharina
Rüegg eingereicht hat, sind inte-
ressante Dinge herauszulesen.
Etwa, dass Rüegg den Einzug der
Asylbewerber in die Kirche als
«Weihnachtsgeschichte» erzählt
wissen wollte – was vermittelt
über die Medien teilweise gelang.
Die Pläne, die erste Medieninfor-
mation zu diesem Zweck am
23. Dezember anzusetzen, schei-
terten aber an einer Indiskretion:
Ein Cevi-Mitglied streute das Ge-
rücht von der Flüchtlingskirche
via Handy. Die Stadt zog darauf-
hin die Medieninformation vor.

Als exemplarisch will das Pro-
jekt gelten, weil es im Rosenberg 
gelungen sei, der Bevölkerung 
eine schwierige Botschaft ohne 
Misstöne zu überbringen. Rüegg 
erklärt die öffentliche Akzeptanz 
vor allem mit der Glaubwürdigkeit 
der Akteure, insbesondere der 
Kirchenpflege. Ob die «Weih-
nachtsgeschichte» nun auch noch 
in eine Bescherung mündet, ent-
scheidet sich heute Abend bei der 
Preisverleihung in Zürich. mcl

KOMMUNIKATION Die Stadt 
Winterthur ist mit dem Projekt 
Asylkirche Rosenberg für den 
Oscar der Schweizerischen 
Kommunikationsbranche 
nominiert. Heute Abend 
fällt in Zürich der Entscheid.

Aus heutiger Sicht viel Grün und teilweise fast parkähnlich: Wohnüberbauungen im Gutschick mit dem Schulhaus und dem «Wolkenschiff», einer Marmorplastik Walter Hürlimanns. Enzo Lopardo
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Zwei Damen mit Glück im Unglück
WILDBACH Dieser spektakulä-
re Selbstunfall ereignete sich laut
Stadtpolizei am Dienstag um
16.30 Uhr an der Langgasse, wo
die Treppe von der Büelrainstras-
se hinunter zur Wildbachstrasse
führt. Am Steuer sass eine 81-jäh-
rige Frau, ihre Beifahrerin war
74-jährig. Die Lenkerin manöv-
rierte ihr relativ neues Auto in ein
Parkfeld, das sich auf dem Bild
rechts oben hinter dem Geländer
befindet. Zwischen dem privaten
Parkplatz und der Treppe gibts
nur einen kleinen, zehn Zenti-
meter hohen Absatz. Offenbar
steuerte die Dame ihr Auto so,
dass die Räder über dieses Mini-
mäuerchen gerieten und das
Fahrzeug seitlich auf die Treppe
hinunterkippte und krachte. Die
beiden Damen hatten Glück: Die
Lenkerin blieb unverletzt, die
Beifahrerin zog sich nur leichte
Schürfungen am Arm zu. Beide
mussten von der Feuerwehr aus
dem Auto geborgen werden; die-
ses wurde anschliessend von
einem Kran weggehoben. mgm Vom Parkplatz auf dem Bödeli (rechts) kippte und krachte das Auto zur Seite auf die Treppe. Stapo

VERKEHRSBEHINDERUNG

Bahnübergang
Feldstrasse zu
Weil Unterhaltsarbeiten am 
Bahntrassee durchgeführt wer-
den müssen, ist der Bahnüber-
gang an der Feldstrasse für den 
gesamten Fahrverkehr nächste 
Woche während dreier Tage ge-
sperrt. Die Verkehrsbeschrän-
kung beginnt Sonntagnacht um 
22 Uhr und dauert bis Mittwoch, 
14. September, um 17 Uhr. Für 
Fussgänger bleibt der Durchgang 
laut einer Mitteilung der Stadt-
polizei «mit Behinderungen 
möglich». red

ALBANESES PARTEIWECHSEL

Künzle sieht CVP 
nicht linkslastig
Am Rande einer Veranstaltung 
hat Stadtpräsident Michael 
Künzle (CVP) Stellung genom-
men zum Parteiwechsel von CVP-
Parlamentarier Franco Albanese. 
Er ist zur SVP übergetreten, weil 
er den wirtschaftsnahen Kurs sei-
ner Lokalpartei in Gefahr sieht. 
Künzle bedauert den Wechsel, 
sieht die Gefahr einer linksorien-
tierten CVP aber nicht: «Sie wird 
weiter wirtschaftsfreundlich ein-
gestellt sein, vielleicht ein biss-
chen weniger ausgeprägt.» mgm
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Kartoffeln ernten im eigenen Beetli

«Wisst ihr noch, womit man die
Kartoffeln ausgräbt? Wie heisst
dieses Werkzeug?», fragt Julian
Flury die Zweitklässler aus dem
Schulhaus Mattenbach. «Stäch-
gable», erinnert sich einer. «Und
wie heisst das?» – Flury zeigt so
was wie einen schmalen Rechen
mit langen Zinken. «Chräuel»
heisst das Ackergerät, das man
braucht, um das Beet wieder
schön flach zu machen. Bewehrt
mit den beiden Werkzeugen des
Kartoffelbauern schreiten die elf
Kinder zum Beet, wo sie im Mai
Kartoffeln in den Boden gelegt
hatten. Letzte Woche war der ers-
te Erntetag, gestern der zweite.
Das Pflanzbeet an der Mauer war
früher jahrelang ein Stück Wiese,
die Kinder richteten es selber her.

Nächste Woche Kartoffelfest
Eine grosse Zaine voll Kartof-
feln haben die beiden Halbklas-
sen von Esther Baumann bereits
aus dem Boden geholt, gestern
kamen nochmals einige Kilo dazu.
Nächste Woche will die Lehrerin
mit ihrer Klasse einen Kartoffel-
zmittag kochen, Gschwellti oder

Salat, genug Kartoffeln haben sie.
30 Primarschulklassen landes-
weit nehmen an diesem Pro-
jekt von Bioterra teil, einer Non-
Profit-Organisation, die sich für
Natur- und Biogärten engagiert.
In Winterthur betreue er drei
Klassen, sagt Julian Flury: «Zwei

Herdöpfel- und eine Dinkel-
klasse.» Das Schulprojekt gibt es
seit 2014, Bioterra bietet auch ein
Lehrmittel dazu an mit dem Titel
«Herr Döpfel & die tolle Knolle».

Esther Baumann hat auf das
Lehrmittel verzichtet und den
Kartoffelanbau in ihr letztes 

Quartalsthema Bauernhof integ-
riert, wozu auch ein Besuch bei
einem Bauern in Schottikon ge-
hörte. Die Lehrerin ist überzeugt,
dass die Kinder im direkten An-
schauungsunterricht viel lernen:
«Zum Beispiel, dass die Kartof-
feln nicht an Bäumen wachsen.

Oder dass manche Kartoffeln
zerfressen oder faul sind, auch
das gehört dazu.»

«Grüne Kartoffeln sind giftig»
Eben hat ein Schüler eine Knolle
ausgegraben, die an einer Seite
grün ist. Warum ist sie grün und

nicht erdigbraun wie die anderen,
fragt er. Julian Flury weiss die
Antwort: «Diese Kartoffel
schaute zum Boden raus und
wurde von der Sonne beschie-
nen.» Essen könne man die nicht
mehr, weil sie giftig ist. Also
kommt sie in den Kompost. mgm

MATTENBACH Gestern
haben Primarschulkinder ihre 
selbst angebauten Kartoffeln 
ausgegraben. Nun wissen sie 
definitiv: Die erdigen Knollen 
wachsen nicht an Bäumen.

Mit Stechgabel und «Chräuel» an der Arbeit: Zweitklässler aus dem Schulhaus Mattenbach graben ihre Kartoffeln aus; die blauen Steine im Beet zeigen an, wo wer gepflanzt hat. Martin Gmür

Anne Guddal ist
Mitglied des Sui-
zidrapports Win-
terthur sowie Co-
Geschäftsleiterin
der Dargebotenen
Hand Winterthur/
Schaffhausen/

Frauenfeld. Der Suizidrapport 
Winterthur ist ein Vernetzungs-
gefäss für Fachleute aus verschie-
denen Bereichen, die in ihrem 
beruflichen Umfeld mit dem 
Thema Suizid konfrontiert sind. 
Heute Donnerstagmorgen vertei-
len diese Fachleute am Bahnhof 
Winterthur Flyer, um auf Hilfsan-
gebote für suizidale Menschen 
aufmerksam zu machen, dies an-
lässlich des Weltsuizidpräven-
tionstages, der am Samstag statt-
findet. Am Freitag lancieren zu-
dem verschiedene Kantone ge-
meinsam mit den SBB und 
anderen Trägern, so auch der 
Dargebotenen Hand, eine natio-
nale Präventionskampagne.

www.suizidpraevention­zh.ch

Die Suizidrate ist seit einigen Jahren relativ konstant
In der Schweiz sterben pro Jahr
in der Regel über 1000 Personen
durch Suizid. Dies entspricht
einem erheblichen Teil der früh-
zeitigen Todesfälle, wie es in
einem Bericht des Bundesamts
für Gesundheit aus dem Jahr
2015 heisst. So seien hierzulande
im Jahr 2012 bei den Männern
12,6 Prozent und bei den Frauen
7,8 Prozent der durch einen vor-
zeitigen Tod verloren gegange-
nen Lebensjahre auf Suizid zu-
rückzuführen. Diese Werte seien

gut dreimal so hoch wie jene für
Strassenverkehrsunfälle.

Europaweit im Mittelfeld
Die Suizidrate in der Schweiz lag
2012 mit 13 Fällen pro 100 000
Einwohner über dem weltweiten
Durchschnitt, der zum selben
Zeitpunkt bei 11,5 lag, wie es im
Bericht weiter heisst. Europaweit
bewege sich die Schweiz damit im
Mittelfeld. Eine besonders hohe
Suizidrate verzeichnet Russland.
Auf der anderen Seite der Statis-

tik stehen Griechenland und Ita-
lien. Zumindest war das zur Zeit
der Erhebung von 2008 bis 2012
der Fall. Bis 2003 war die Suizid-
rate in der Schweiz gemäss Bun-
desamt für Gesundheit insgesamt
rückläufig, seit 2003 sei sie rela-
tiv konstant. Männer sind stärker
betroffen als Frauen. Generell
hätten die Suizidraten bei älteren
Menschen in den vergangenen 15
Jahren zugenommen. Mit der
demografischen Alterung der Ge-
sellschaft würden in den nächs-

ten Jahrzehnten deshalb bei den
Suiziden der über 65-Jährigen
auch die absoluten Zahlen deut-
lich ansteigen, heisst es im Be-
richt weiter. Eine wichtige Rolle
spiele der Zivilstand. Das Suizid-
risiko sei bei allein lebenden, ge-
schiedenen oder verwitweten
Personen erhöht. Wobei der Zu-
sammenhang bei Männern stär-
ker ausgeprägt sei als bei Frauen.
Weniger erheblich sei hingegen
der Einfluss von Bildung, Beruf
und Einkommen. roh

Viel Kritik am 
Stadtrats-Lob

SP, SVP und GLP stehen in Win-
terthur alle in irgendeiner Form
in Opposition zum Stadtrat. Die
SP hat vor zwei Jahren einen Sitz
und die linksgrüne Mehrheit ver-
loren, die GLP ist nach wie vor
nicht im Stadtrat vertreten, und
die SVP macht gerne deutlich,
dass der Stadtrat in ihren Augen
noch bürgerlicher agieren müss-
te. Entsprechend äussern sich die
drei Parteien kritisch zur Zwi-
schenbilanz des Stadtrats nach
zwei Jahren Regierungsarbeit.

Die SP nennt die Bilanz nach
Hälfte der Legislatur «schwach».
Der Aufschwung in Winterthur
sei abgeflaut, die Bremsstrategie
des Stadtpräsidenten hinterlasse
Spuren, und eine Vision fehle.
Gross angekündigte Projekte wie
die Verkleinerung des Stadtrats
oder das Theater Plus (Kongress-
haus) hätten sich in Luft auf-
gelöst, Zukunftweisendes wie die
Busbevorzugung oder die Ent-
wicklung des Zeughausareals
habe der Stadtrat gestoppt.

Konzepte, aber keine Erfolge
Für die Grünliberalen ist die Halb-
zeitbilanz des Stadtrats «enttäu-
schend». Auch sie finden, die Auf-
bruchstimmung habe sich ver-
flüchtigt. In der Wirtschaftspoli-
tik fehlen in den Augen der GLP
«nicht nur konkrete Resultate,
sondern auch konkrete Ziele». Da
sei mehr von Konzepten und in-
ternen Projekten die Rede als von
Taten, die auch Früchte tragen.
Die GLP fordert deshalb «eine
fortschrittlichere und ökologi-
schere zweite Legislaturhalbzeit».

Die SVP nimmt die Halbzeit-
bilanz zwar «positiv» zur Kennt-
nis, weil die Sparprogramme um-
gesetzt würden. Doch mit Steuer-
und Gebührenerhöhungen das Fi-
nanzproblem zu lösen, sei falsch,
das schade der Standortquali-
tät. Man sehe das etwa am ver-
gleichsweise «schwachen Wachs-
tum der Steuerkraft». mgm

HALBZEIT Auf die guten
Noten, die sich der Stadtrat 
nach zwei Jahren gemeinsamer 
Arbeit gab, reagieren SP, SVP 
und GLP mit deutlicher Kritik.

«Darüber reden hilft»

Es kann bei Suiziden zu Nach-
ahmungshandlungen kommen. 
Warum wollen Sie dem Thema 
dennoch mehr Aufmerksamkeit 
verschaffen?
Anne Guddal: In der Schweiz ster-
ben mehr Leute durch Suizid als
durch Verkehrsunfälle. Das ist
vielen nicht bewusst. Suizide ver-
ursachen grosses Leid. Zudem ist
es statistisch belegt, dass Präven-
tion wirkt und damit Suizide ver-
hindert werden können.
Wie kann es gelingen, mit Prä-
vention Suizide zu verhindern?
Es gibt mehrere Möglichkeiten.
Forschungen zeigen etwa, dass es
wirksam ist, Massnahmen zu
treffen: Man sichert Absprung-
stellen oder sammelt Schusswaf-
fen ein. Wichtig ist es zudem, das
Thema anzusprechen. Für viele
ist das nach wie vor ein Tabu.

Darüber sprechen hilft?
Ja. Betroffene sollten die Mög-
lichkeit erhalten, sich möglichst
früh Hilfe zu holen. Untersu-
chungen zeigen, dass ein grosser
Teil der Betroffenen an einer psy-
chischen Krankheit leidet, meis-
tens an einer Depression, die man
behandeln könnte. Im Gespräch
merkt man häufig, dass Betroffe-
ne gar nicht sterben wollen, son-
dern einfach nicht mehr so leben
wollen wie bisher. Sie sehen im
Moment jedoch keinen anderen
Ausweg mehr.

Wer soll solche Probleme
ansprechen?
Das muss nicht unbedingt eine
Fachperson sein, sondern einfach
jemand, der zuhören und das
auch verarbeiten kann.
Wie soll man reagieren, wenn
jemand sagt, er wolle sterben?
Zunächst einmal gut zuhören,
ohne das Gesagte gleich zu be-
werten oder das Problem lösen zu
wollen. Denn dann besteht die
Gefahr, dass sich Betroffene
gleich wieder verschliessen.
Was ist der nächste Schritt?
Wenn das Gefühl entsteht, dass
jemand wirklich Hilfe von Fach-
leuten benötigt, dann sollte ge-
meinsam überlegt werden, wo die
betroffene Person diese erhalten
kann. Das könnte zum Beispiel
zunächst der Hausarzt sein. Gute
Informationen finden Interes-
sierte auf der Internetseite sui-
zidpraevention-zh.ch.
Kann es nicht erst recht zum
Problem werden, wenn man
das Thema anspricht?
Viele Leute haben dieses Gefühl,
aber das Gegenteil ist der Fall.
Man sollte keine Angst davor ha-
ben, darüber zu reden. Häufig
machen die Leute Andeutungen,
wie zum Beispiel: «Ihr wärt bes-
ser dran ohne mich.» Gerade in
solchen Fällen ist es wichtig, das
zu thematisieren.
Warum beschäftigen Sie sich mit 
dem Thema Suizid?
Ich bin aufgrund meiner Arbeit
für die Dargebotene Hand dazu-

gekommen. Bei ein bis zwei Pro-
zent der Gespräche geht es um
dieses Thema, was viel ist.
Sterbehilfeorganisationen wie 
Exit haben in jüngster Zeit
Zulauf. Tangiert das Ihre Arbeit?
Es gehört zur Freiheit der Men-
schen, dass es diese Möglichkeit
gibt, etwa für unheilbar kranke
Personen. Gleichzeitig kann die
Tatsache, dass es Organisationen
gibt, die assistierten Suizid anbie-
ten, auch dazu führen, dass ein
enormer innerer Druck entste-
hen kann, im Sinn von: «Ich bin
alt, nutzlos und koste nur, da wäre
es doch besser, ich würde jetzt
gehen.» Das ist für die einzelnen
Menschen zutiefst traurig, und
als Gesellschaft müssen wir uns
vielleicht die Frage stellen, wel-
ches Bild von würdevollem Leben
und Sterben wir pflegen wollen.
Ein Thema ist Sterbehilfe zu-
nehmend auch in Pflegeheimen.
Suizid betrifft alle Altersklassen.
Ältere Leute sind aber tatsächlich
überdurchschnittlich stark be-
troffen.
Was gilt es dabei zu beachten?
Bei älteren Leuten werden oft-
mals Symptome nicht erkannt.
Man hat das Gefühl, sie seien de-
ment, dabei leiden sie an einer
Depression. Die Ärzte sind gefor-
dert, dies genau abzuklären.
Denn es kann fatal sein, wenn An-
zeichen einer Depression zu we-
nig ernst genommen und da-
durch nicht behandelt werden. Es
ist jedenfalls keinesfalls so, dass

ältere Leute einfach lebensmüde
sind. Hier geht es auch um gesell-
schaftliche Bilder über das Alter,
die wir hinterfragen müssen.
In der Schweiz ist die Suizidrate 
vergleichsweise eher hoch.
Wie erklären Sie sich das?
Wir liegen europaweit im Mittel-
feld. Eine wichtige Rolle spielt bei
der Suizidrate die staatliche Prä-
vention. Das kostet auch etwas.
Wenn man allerdings die Folge-
kosten berücksichtigt, die ein
Suizid auslösen kann, dann lohnt
sich der Aufwand. Denn ein Sui-
zid ist für Hinterbliebene beson-
ders tragisch und schwer zu ver-
arbeiten. Zudem leiden sie selbst
an einem erhöhten Suizidrisiko.
Der Internationale Präventions-
tag soll daran erinnern, dass et-
was gegen Suizide unternommen
werden kann, und zwar von jeder
und jedem. Rafael Rohner

PRÄVENTIONSTAG Experten für Suizidprävention verteilen 
heute Flyer am Hauptbahnhof, denn Prävention kann Suizide 
verhindern. Die Fachfrau Anne Guddal sagt: Zuhören kann jeder.

«Bei älteren Leuten 
werden oft Symptome 
einer Depression nicht 
erkannt.»

«Häufig machen die 
Leute Andeutungen. 
Gerade in solchen 
Fällen ist es wichtig, 
das zu thematisieren.»
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